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„Aktives Altern“ unter Vorbehalt
Ungleiche Teilhabechancen von der Wiege zur Bahre
Jana Wienberg und Judith Czepek
Kurzzusammenfassung
Ausgangspunkt für den vorliegenden Beitrag ist eine kritische Reflexion des Alter(n)sbildes 
zum „Aktiven Altern“. Durch die Verlängerung der Lebenserwartung sollen – wie vielfach 
propagiert – die „gewonnenen Jahre“ aktiv und konstruktiv für das Individuum und die 
Gesellschaft genutzt werden, u.a. durch eine Verlängerung der Lebensarbeitszeit. Doch 
gerade seitens der Möglichkeiten zur Erwerbsarbeit und der gesellschaftlichen Teilnahme 
sind die Chancen älterer Menschen deutlich ungleich verteilt. Die Chancenungleichheit 
ist jedoch kein Phänomen des Alter(n)s, sondern eng gekoppelt an die im Lebenslauf hin-
weg erworbenen Ressourcen, d.h., Benachteiligungen schreiben sich fort. Die Schaffung 
von Förderungsmöglichkeiten im aktiven Altern ist folglich eine zentrale Aufgabe des Le-
benslangen Lernens und der Kompetenzentwicklung. 
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Das kalendarische oder chronologische Alter dient als Merkmal der 
sozialen Differenzierung und Selektion von Lebensphasen und führt durch 
Lebensaltersgrenzen zu einer Institutionalisierung des Lebenslaufes. 
Dadurch eröffnet es den Zugang zu sozialen Rollen oder verwehrt diesen. 
Die gesellschaftliche Konstruktion „Alter“ schafft folglich Möglichkeiten, 
birgt aber auch die Gefahr stereotypischer Zuschreibung von Eigenschaften.
Alter(n)sbilder 
Insbesondere durch ihre Heterogenität weist die 
Lebensphase des Alters signifikante interindividuelle 
Unterschiede auf, so dass starre Altersgrenzen für 
das Ausscheiden aus dem Beruf eher als proble-
matisch zu bezeichnen sind. Dieser Zustand lässt 
eine Abkehr von starren Altersgrenzen als sinnvoll 
erscheinen und etwa für die Schaffung von Zeitkor-
ridoren o.Ä. plädieren (vgl. Kruse/Wahl 2010, S. 6).
Hinsichtlich der normierten Altersgrenzen be-
stehen unterschiedliche Festlegungen. So wird 
beispielsweise in der Arbeitslosenstatistik die 
Gruppe der „Älteren“ als eine „besondere Perso-
nengruppe ab dem Alter von 55 Jahren“ geführt, 
die Weltgesundheitsorganisation (WHO) bestimmt 
diese Gruppe ab 50 Jahren und in der betrieblichen 
Weiterbildungsforschung werden ArbeitnehmerIn-
nen bereits ab dem 45. Lebensjahr zu der Gruppe 
der „Älteren“ gezählt (vgl. u.a. Picker/Schöpf 2007, 
S. 100). In Abhängigkeit von der Berufsbranche 
gehören zu der Gruppe der älteren Arbeitneh-
merInnen inoffiziell mitunter Personen ab dem 
40. Lebensjahr. Diese Kategorisierung kann unter 
Umständen einen Ausschluss der betroffenen Ar-
beitnehmerInnen von Weiterbildungsmaßnahmen 
und Personalentwicklungsmaßnahmen zur Folge 
haben (vgl. Lehr 1997, S. 70).
Auch wenn sich die Altersbilder in den vergangenen 
Jahrzehnten von einer primär defizitorientierten 
Sichtweise zu einer ressourcenorientierten Sicht-
weise älterer Menschen gewandelt haben, bestehen 
mitunter über die Zeit stabile Stereotypisierungen 
für die Phase(n) des „Alters“. Vor allem altersbezo-
gene motivationale Veränderungen können sich im 
Motivsystem und im Selbstkonzept manifestieren 
(vgl. Bubolz-Lutz et al. 2010, S. 105). Sie haben 
dadurch nachweisbar Auswirkungen auf die Kom-
petenzentwicklung, individuelle Lebensplanung und 
auch auf die Erlebens- und Verhaltensspielräume 
anderer Menschen in Hinblick auf die Möglichkeit 
und Ausübung sozialer Teilhabe (siehe Kruse/Schmitt 
2006) als auch unter Umständen Auswirkungen auf 
die Selbststereotypisierungen. 
Lebenslaufanalytischer Ansatz
Zu den bedeutendsten sozialwissenschaftlichen 
Konzepten der Lebenslaufforschung gehört der 
Ansatz von Martin Kohli. Sein Konzept der Institu-
tionalisierung von Lebensläufen sieht diese selbst 
„Aktives Altern“ unter Vorbehalt
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als Institutionen an, die durch staatliche Systeme 
und Sozialpolitik strukturiert werden. Umgekehrt 
erfüllt der institutionalisierte Lebenslauf eine Orien-
tierungsfunktion für die Individuen. Besonders mo-
derne Lebensläufe zeichnen sich, wie Kohli ausführt, 
durch eine starke Orientierung am Erwerbssystem 
aus (siehe Kohli 1985). 
Eindrucksvoll kann die Institutionalisierung durch 
die Festlegung von Altersgrenzen dokumentiert 
werden. Ihre gesetzlichen Definitionen erhalten 
besonders dadurch Prägekraft, dass sie ganze Le-
bensphasen strukturieren. Neben direkten Struktu-
rierungen von Lebensläufen durch sozialpolitische 
Entscheidungen und institutionelle Regelungen 
erfolgt eine indirekte Beeinflussung durch die Glie-
derung des individuellen Lebenslaufs in anerkannte 
Lebensphasen, die durch das Durchlaufen bestimm-
ter Institutionen charakterisiert sind. Der früher 
dreiteilige Lebenslauf wird nunmehr aufgrund der 
gestiegenen Lebenserwartung als ein viergliedri-
ger interpretiert. In der ersten Lebensphase, der 
Kindheit und Jugend, findet die Ausbildung statt. 
Vielfach untersucht ist der Übergang von dieser 
in die darauffolgende mittlere Lebensphase als 
Erwachsene/r, der geprägt ist durch die Erwerbs-
beteiligung und die Familiengründung als zentrale 
Lebensaufgaben. Die dritte und in früheren Konzep-
ten letzte Lebensphase ist die älteste Generation der 
RentnerInnen. Grundlage für die Konzeptualisierung 
eines vierphasigen Lebensverlaufs (siehe Laslett 
1995) ist u.a. die Annahme eines längeren Verbleibs 
in guter Gesundheit im Gegensatz zu den „Hochbe-
tagten“, deren Leben zunehmend charakterisiert ist 
durch Multimorbidität und ggf. Pflegebedürftigkeit.
Die Unterscheidung von „jungen Alten“ und „Hoch-
betagten“ steht in Zusammenhang mit der Vorstel-
lung einer zunehmend aktiveren Lebensphase kurz 
vor und nach dem Übergang in den Ruhestand. Mit 
dieser Unterscheidung sind aber auch ungleiche 
Chancen als Folge einer zunehmenden Ausdiffe-
renzierung der Lebenslagen Älterer verbunden, 
die aus diesem Aktivierungsparadigma resultie-
ren. Während gesellschaftliche Teilhabe früher 
über die Einkommenssicherung des Sozialstaates 
gewährleistet wurde, wird heute zunehmend die 
Eigenverantwortung angemahnt (vgl. Lessenich 
2008, S. 89). Das Aktivierungsparadigma der Ge-
sellschaft als neues Leitbild für sozialpolitisches 
Handeln erkennt neben den Frauen und Kindern als 
Humankapitalinvestition das Aktivitätspotenzial der 
Älteren (vgl. ebd., S. 108ff.). Das Aktivitätspotenzial 
und die Altersproduktivität, d.h. der Nutzen von 
individuellen Ressourcen zur Förderung der gesell-
schaftlichen Produktivität, werden klar benannt 
und eine Aktivierung derselben angestrebt. Diesem 
Postulat „aktiven Alterns“ steht allerdings keine 
substanzielle Umsetzung dieser Strategie gegenüber 
und stehen fortwährende Altersdiskriminierungen 
entgegen (vgl. Barkholdt 2004, S. 137f.). 
Strukturen der Erwerbsbeteiligung Älterer
Ausgehend von einer am Lebenslauf orientierten So-
zialpolitik spielen – neben den Übergängen von einer 
Lebensphase in die andere – die über den Lebenslauf 
erworbenen Ressourcen eine entscheidende Rolle. 
Institutionelle Regelungen wie beispielsweise die 
Rentengesetze bestimmen wesentlich das Einkom-
men im Ruhestand. Sowohl in Deutschland als auch 
in Österreich ist die sogenannte „erste Säule“ oder 
„erste Ebene“ des Alterssicherungssystems die mit 
Abstand bedeutendste, da die meisten Menschen 
bei der gesetzlichen Rentenversicherung versichert 
sind.1 Gemäß dem Sozialversicherungsprinzip wird 
das Renteneinkommen der gesetzlichen Versiche-
rung in Österreich wesentlich durch die Einzah-
lungszeit, die Beitragsbemessungsgrundlage und die 
Kindererziehungszeiten (vgl. Schulze/Schludi 2007, 
S. 570) bestimmt. Ein stetiger Erwerbsverlauf ohne 
Unterbrechungen und mit steigendem Einkommen 
aus vollzeitsozialversicherungspflichtiger Beschäfti-
gung – die sogenannte „Normalerwerbsbiographie“ 
– wird durch die Sozialpolitik prämiert. Verant-
wortlich dafür ist das Äquivalenzprinzip, welches 
festlegt, dass Leistungen entsprechend der Beiträge 
berechnet werden. Gemäß dem Umlageverfahren2 
ergibt sich aus den im Laufe eines Erwerbslebens 
geleisteten Beiträgen die spätere Rentenhöhe. Ein 
längerer Verbleib in Erwerbstätigkeit bringt so hö-
here Ansprüche mit sich. 
1 Als zweite Ebene wird die betriebliche und als dritte Ebene die private Altersvorsorge bezeichnet (vgl. Bäcker et al. 2008b, S. 390).
2 Das Umlageverfahren ist eine Methode zur Finanzierung der Altersvorsorge, bei der die eingezahlten Beiträge unmittelbar zur 
Finanzierung der erbrachten Leistungen herangezogen werden; Anm.d.Red.
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Aktuelle Reformen in den meisten europäischen 
Ländern folgen den Empfehlungen der Europäischen 
Kommission zur Erhöhung des Renteneintrittsalters 
und dem längeren Verbleib in der Erwerbstätigkeit 
(siehe European Council 2001 u. 2002). Dafür werden 
Maßnahmen wie die Einführung von Zu-/Abschlägen 
und die Erhöhung der Renteneintrittsaltersgrenzen 
gesetzt. In Zusammenhang mit der Generierung von 
höheren Ansprüchen durch längere Einzahlungs-
zeiten dient dies auch dem Ausgleich der Absen-
kung des Rentenniveaus. Diese Reformen haben 
die Bedeutung einer stetigen und möglichst langen 
Erwerbs- und damit Versichertenbiographie weiter 
erhöht. 
Doch gerade auf der Seite der Beschäftigungsmög-
lichkeiten vor dem Renteneintritt sind die Chan-
cen deutlich ungleich verteilt. Nicht nur gehen 
grundsätzlich wenige Menschen direkt von einer 
sozialversicherungspflichtigen Beschäftigung in 
Rente, sondern die zunehmende Ausdifferenzie-
rung der Erwerbstätigkeit führt gerade bei älteren 
ArbeitnehmerInnen zu ungleichen Chancen, eine 
längere Lebensarbeitszeit überhaupt zu realisieren. 
Das bedeutet für viele ein entsprechend niedrigeres 
Renteneinkommen. 
Die größten Differenzen finden sich nach Geschlecht, 
Qualifikation, Stellung im Beruf und im Hinblick 
auf gesundheitliche Beeinträchtigungen. So kann 
empirisch gezeigt werden, dass die Erwerbstätig-
keit in Österreich in der Altersgruppe der 50- bis 
64-Jährigen stetig abnimmt. 2009 lag die Erwerbs-
quote der 50- bis 55-Jährigen noch bei 81,4%, in 
der mittleren Gruppe (55-60 Jahre) bei nur noch 
61% und bei Personen mit über 60 Jahren, aber vor 
dem Regelpensionsalter (mit 65 Jahren bei Männern 
und 60 Jahren bei Frauen) bei nur noch 21,4% (siehe 
EUROSTAT 2011). Dieser rasante Abfall zeigt, wie 
gering die Erwerbsbeteiligung Älterer in Österreich 
ist. Die Unterschiede bezüglich der Bildungsniveaus 
sind bemerkenswert. 
EUROSTAT unterscheidet drei Stufen in der Bildung 
der Erwerbstätigen3, dabei lag 2009 die Erwerbs-
quote der 55- bis 64-Jährigen mit der niedrigsten 
Bildung bei 31,1% und bei 64,1% im Tertiärbereich 
(siehe EUROSTAT 2011). Das ist eine mehr als doppelt 
so hohe Erwerbsquote der Personen mit Hochschul-
abschluss in dieser Altersgruppe. Hier bestätigt 
sich ein schon länger bekannter Befund, dass die 
Beschäftigungschancen älterer ArbeitnehmerInnen 
wesentlich von der Bildung und Qualifikation ab-
hängig sind (vgl. Bäcker et al. 2009, S. 23).
Benachteiligte sind daher Menschen mit geringe-
rer Qualifikation, deren Beschäftigungschancen 
schlecht sind und die aufgrund von niedrigem Lohn, 
von Phasen der Arbeitslosigkeit oder wegen gering-
fügiger Beschäftigung niedrige Beiträge erwirtschaf-
tet haben. Dabei nimmt der Anteil an atypischer 
und insbesondere geringfügiger Beschäftigung seit 
Jahren zu. Das trifft auch auf ältere ArbeitnehmerIn-
nen zu (vgl. Bäcker et al. 2008a, S. 440ff.). 
Neben den Problemen der Erwerbsbeteiligung äl-
terer ArbeitnehmerInnen nach Qualifikation und 
aufgrund zunehmend atypischer und somit nicht 
voll sozialversicherungspflichtiger Beschäftigung ist 
auch die gesundheitsbedingte Frühverrentung mit 
den Folgen geringer Renteneinkommen verknüpft. 
Benachteiligung resultiert hier aus der rentenpo-
litischen Konstruktion der Fortschreibung der bis 
zum notwendigen Eintritt generierten Ansprüche 
der Versicherten auf das Regelrenteneintrittsalter. 
Nachgewiesen werden konnte zudem, dass das Ren-
teneintrittsalter gesundheitsbedingter Frührenten 
zunehmend sinkt. In der Folge werden die nur sehr 
geringen Beiträge für die InvaliditätsrentnerInnen 
zur Grundlage des Renteneinkommens (siehe Czepek 
2011). So steht dem Aktivierungsparadigma und 
der Wahrung von Chancengleichheit zur gesell-
schaftlichen Teilhabe auch die gesundheitsbedingte 
Frühverrentung entgegen. 
Folglich wird die enge Koppelung von über den Le-
benslauf hinweg erworbenen Ressourcen und späte-
ren Voraussetzungen für gesellschaftliche Teilhabe 
stark über institutionelle Regelungen vermittelt. 
Diese sorgen dafür, dass sich Schichtunterschiede 
fortsetzen, verfestigen oder sogar verstärken. Durch 
die spezifische Ausprägung bestimmter Gesetze wird 
eine stratifizierende und statuserhaltende Wirkung 
erzielt (siehe Esping-Andersen 1990), die Ressour-
cen über den Lebenslauf und dort produzierte 
3 1. Vorschule/Primär- und Sekundärbereich I, 2. Sekundarstufe II und 3. den Tertiärbereich mit den Stufen 5-6 der ISCED97 Skala 
(ISCED97 steht für International Standard Classification of Education – 1997 version; Anm.d.Red.)
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Ungleichheiten fortschreibt. Das schlägt sich auch 
auf die Teilhabechancen Älterer und die Möglich-
keiten der „Aktivierung“ nieder. 
Gerade weil die Erwerbsbeteiligung ein zentrales 
Element und ein Problem für ältere ArbeitnehmerIn-
nen darstellt, wird vielfach auf die Bedeutung von 
Weiterbildung und Lebenslangem Lernen rekurriert. 
Der nächste Abschnitt soll zeigen – analog zu den 
ausgeführten Schwierigkeiten und Folgen einer 
erwerbsorientierten Sozialpolitik –, inwieweit sich 
die Fortschreibung sozialer Ungleichheit über den 




Wie die Ausführungen zu den bestehenden Alters-
bildern und den Stereotypisierungen verdeutlichen, 
wird die eigene Einschätzung der Potenziale und 
Verluste im Alter zum einen erheblich von ent-
wicklungspsychologischem Überzeugungswissen 
beeinflusst und hängt zum anderen von der tatsäch-
lichen Leistungsfähigkeit sowie der individuellen, 
sozialen Lebenslage ab. Das bedeutet, dass der 
überwiegende Teil (kognitiver) Leistungen in seiner 
manifesten Variabilität nicht durch das Lebensal-
ter als biologischen Indikator, sondern vielmehr 
durch intra- und interindividuelle Unterschiede und 
soziale Lebensbedingungen beeinflusst wird (siehe 
Magnusson 1990).
Insbesondere Bildung trägt zu einer Stärkung der 
Kompetenz und Selbstorganisation des Individuums 
bei (siehe Baltes et al. 1996). Zugleich kann Bildung 
durch seine aktivitätsfördernde Wirkung das Inte-
resse an bürgerlichem Engagement erhöhen (siehe 
Rosenmayr/Kolland 2002). Aus einer Fortführung 
bzw. Aufnahme von Aktivitäten im Alter kann 
Bildung Sozialisation ermöglichen und zur Gewin-
nung eines positiven gesellschaftlichen Altersbildes 
führen (siehe Palmore 1970).
Gemäß der Aussage: „Die Jüngeren rennen zwar 
schneller, aber die Älteren kennen die Abkürzung“ 
(Zitat der deutschen Ministerin von der Leyen 2009) 
sind – wenn keine pathologischen Altersentwick-
lungen bestehen – Leistungsverbesserungen und 
im kognitiven Trainingsbereich stabile und ver-
besserte Ergebnisse von älteren Kohorten möglich, 
auch wenn der Lernweg anders als bei jüngeren Ko-
horten ist (siehe Metaanalyse von Sitzer et al. 2006). 
Des Weiteren korrelieren günstige Lernresultate 
oftmals mit positiven Selbsteinschätzungen von 
Gedächtnisleistungen (siehe McDonald-Miszczak/
Hertzog/Hultsch 1995). Hierbei sind Selbstwirk-
samkeitserwartungen und Attribuierungsstile 
insbesondere für ältere Lernende entscheidend 
für deren Lernleistung und -motivation (siehe 
Jennings/Darwin 2003).
Im Hinblick auf den Zusammenhang zwischen Bil-
dung und Aktivität wird Bildung eine protektive 
Funktion zugesprochen und kann als Ressource 
im Hinblick auf kognitive Alternsprozesse und 
als wesentliche Ressource für eine autonome Le-
bensführung betrachtet werden (siehe Wienberg 
2010). Die jeweiligen Potenziale des Alters sind 
als Ergebnis einer lebenslangen Entwicklung zu 
verstehen und die Förderung dieser sollte im Sinne 
Lebenslangen Lernens möglichst früh beginnen (vgl. 
Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen 
und Jugend 2005, S. 29). Denn die Aktivitäten im 
Alter sind häufig Fortsetzung von bereits vorhan-
denen Interessen, die sich gegebenenfalls in der 
nachberuflichen Phase intensivieren, zudem wird 
häufig neuen Interessen – im Sinne einer späteren 
Freiheit – nachgegangen. Im zunehmenden Alter 
ist das Bildungsinteresse nicht ausschließlich 
vom Gesundheitszustand sowie von individuell 
getroffenen Entscheidungen abhängig, sondern 
erheblich von sozialräumlichen Aspekten wie etwa 
dem verfügbaren sozialen Netzwerk als auch von 
den gesellschaftlichen Erwartungshaltungen (vgl. 
Kolland/Ahmadi 2010, S. 11).
Generell sind eine Kontinuität von Aktivitäts-
strukturen und eine Verschiebung von formellen 
Bildungsaktivitäten zu vermehrtem Lernen in infor-
mellen Kontexten in einer lebenslaufanalytischen 
Perspektive zu beobachten. Demzufolge werden die 
„Aktiven“ immer aktiver und die „Passiven“ immer 
passiver, so dass die Bildungsbenachteiligung sich 
mit zunehmendem Alter verstärkt. Eine über den 
Lebenslauf relativ kontinuierliche Partizipation an 
Bildung bedingt so häufig die Beteiligung an gesell-
schaftlichem Engagement (vgl. Kade 2007, S. 104). 
Dieses Phänomen wird als der „Matthäus-Effekt“ 
bezeichnet („wer hat, dem wird gegeben“) im Sinne, 
dass begünstigte Fähigkeiten am Beginn des Lebens 
mit steigendem Alter zu immer größeren Vorteilen 
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führen (vgl. Walberg 1987, S. 209). Daraus resultiert, 
dass sich mit steigendem Alter die Schere zwischen 
Vorteils- und Nachteilsgruppen weitet (vgl. Albe 
2007, S. 14). Demzufolge kann keinesfalls von einer 
mit dem Alter einhergehenden Reduzierung oder 
Nivellierung der Wirksamkeit soziodemographischer 
Prägungen ausgegangen werden (siehe Laville/
Volkoff 1998), sondern von einer Verfestigung der 
Chancenungleichheiten im Sinne einer „Vorstruk-
turierung“ der Ressourcen in frühen Jahren. Daher 
ist eine Zunahme von Differenzen hinsichtlich der 
Bildungsinteressen und -barrieren – in Hinblick 
auf eine größere Heterogenität interindividueller 
Unterschiede innerhalb der Gruppe der Älteren – zu 
erwarten, so dass primäre und sekundäre Sozialisa-
tionserfahrungen im Alter nicht an Einfluss verlieren 
(siehe Schmidt 2006 u. 2007).
Grundsätzlich lässt eine abnehmende Tendenz der 
formellen Weiterbildungsbeteiligung beobach-
ten, was aufgrund einer veränderten Motivlage 
(Verschiebung bildungsbiographischer „Erwar-
tungshorizonte“ und der ihnen innewohnenden 
Zukunftsvorstellungen) nicht verwunderlich ist, 
da berufliche Weiterbildungsmotive in der nach-
beruflichen Phase eher die Ausnahme darstellen 
(eventuell in Hinblick auf eine Qualifizierung für 
eine ehrenamtliche Tätigkeit o.Ä.). 
Die generelle Abnahme der Weiterbildungsbetei-
ligung im Alter scheint offensichtlich ungleich 
verteilt und erheblich durch Erwerbstätigkeit, den 
formalen Bildungsstatus sowie das Alter beeinflusst 
zu sein. Zudem lässt sich vermuten, dass über alle 
Altersgruppen hinweg tätigkeitsbezogene Merkmale 
einen starken Einfluss auf die Weiterbildungsbetei-
ligung haben.
Fazit und Ausblick
Der Diskurs macht deutlich, dass Personen mit 
einem höheren Bildungsstand überproportional an 
Angeboten der Erwachsenenbildung partizipieren, 
sodass Bildungsungleichheiten im Lebenslauf eher 
verstärkt als nivelliert werden. Um diese Bildungsun-
gleichheiten im Alter abzubauen, ist es erforderlich, 
in früheren Lebensabschnitten bestehenden Un-
gleichheiten entgegenzuwirken. So konnten bereits 
Studien zeigen, dass Menschen von einer in frühen 
Jahren erhaltenen Bildungsförderung in späteren 
Jahren profitieren und sich Bildungsbenachteiligun-
gen über die Lebenspanne akkumulieren (vgl. Kruse/
Wahl 2010, S. 218).
Zusammenfassend lassen sich drei – zum Teil inter-
agierende – Wirkungsdimensionen identifizieren: 
Erstens kann Bildung als eine wesentliche Voraus-
setzung für gesundes Altern angesehen werden im 
Sinne einer „Schutzfunktion“. So lässt sich fest-
stellen, dass Personen mit einem hohen formalen 
Bildungsniveau länger leben und die gewonnenen 
Jahre in einem besseren Gesundheitszustand ver-
bringen. Zweitens kann der Bildung als „Aktivität“ 
ein positiver Effekt zugesprochen werden, da 
weiterbildungsaktive Menschen auch in anderen 
Lebensbereichen aktiver und geselliger sind. Das 
wirkt sich wiederum positiv auf die Lebenszufrie-
denheit und als Voraussetzung für gesellschaftliche 
Teilhabe auf ein aktives Altern aus. Drittens kann 
die Wirkungsdimension der Weiterbildung in der 
„Erhaltung der Leistungsfähigkeit und in gezielten 
Veränderungen von Verhaltensweisen zur Aufrecht-
erhaltung einer selbständigen Lebensführung“ bis 
ins hohe Alter gesehen werden.
Die Analyse zeigt, dass neben dem Zugang zu 
Bildung eine strukturierende und stratifizierende 
Wirkung von sozialpolitischen Entscheidungen 
ausgeht. Institutionelle Regelungen und die unglei-
chen Chancen der Erwerbsbeteiligung prägen die 
Ressourcenausstattung im höheren Lebensalter und 
führen teilweise zur Benachteiligung bestimmter 
sozialer Gruppen. 
So erscheint es erstrebenswert, ein differenzierteres 
Alter(n)sbild, welches sowohl intra- und interindi-
viduelle Variabilität berücksichtigt und die Hetero-
genität der Lebensphase(n) Alter (Individualität von 
Lebensentwürfen und Interessen) abbildet als auch 
Unterschiede in sozialen, gesundheitlichen und 
materiellen Ressourcen beinhaltet, zu entwickeln 
(vgl. Schmitt/Kruse 2008, S. 97).
Zudem bringt die Lebenslaufperspektive die Ein-
sicht, dass kurzfristige Maßnahmen Ungleichheiten 
eher verstärken, als dass sie die Chancen auf ge-
sellschaftliche Teilhabe erhöhen. 
Bestehende Interventionsmaßnahmen, welche 
nicht auf allen Ebenen greifen und nicht auf Nach-
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“Active Ageing“ with Reservations
Unequal Opportunities for Participation from the Cradle to the Grave
Abstract
The point of departure of the present article is a critical reflection on the idea of ageing 
and old age as related to “active ageing”. Due to extended life expectancy, people are 
frequently told to use their “extra years” actively and constructively both for themselves 
as individuals and for society, e.g. by working longer. However, the opportunities for older 
people are clearly unequally distributed when it comes to possibilities for gainful employment 
and social participation. This inequality in opportunities is not a phenomenon of ageing and 
old age; instead, it is closely connected to the resources that people have gained throughout 
their lifetime; i.e. discrimination continues. The creation of opportunities to promote active 
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